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Sprung nach vorne – Der Podcast vom Stadtsportbund 
Aachen über Inklusion im Sport(verein) 

 
„Alles geht, nichts muss“ 
mit Dr. Tim Kehne und Axel Görgens vom 
Behinderten- und Rehabilitationssportverband 
Nordrhein-Westfalen e.V. 
 

  
 
 
 
I: Hallo und herzlich willkommen zu unserem Podcast vom Stadtsportbund Aachen. 
Heute zu Gast sind Axel Görgens und Tim Kehne vom BRSNW. Axel, du bist 
Referent für Vereinsberatung und Tim Kehne, du bist Referent für die 
Vereinsentwicklung. Schön, dass ihr heute da seid.  #00:00:25-4# 
 
B: Ja, hi Sina, vielen Dank.  #00:00:27-7# 
 
B2: Wir freuen uns.  #00:00:28-9# 
 
I: Super. Ja, schön. Wir kennen uns ja schon eine ganze Zeit lang. Vielleicht würdet 
ihr beide jetzt mal zum Einstieg euch ganz kurz vorstellen. Also Stadtsportbund 
Aachen und BRSNW arbeiten ja schon seit einer ganz langen Zeit zusammen. Und 
wir haben schon viel auch in der Praxis zusammen gemeistert und gemacht. Und ich 
freue mich total, dass wir heute die Chance haben, nochmal ausführlicher über das 
Thema zu sprechen. Axel, vielleicht fängst du einfach an und gibst das Wort weiter, 
dich vorzustellen.  #00:00:55-5# 
 
B: Ja, also mein Name ist Axel Görgens. Ich bin Referent für Vereinsberatung beim 
Behindertensportverband Nordrhein-Westfalen oder Behinderten- und 
Rehabilitationssportverband. Und mache jetzt den Behindertensport seit 1988, 
dadurch, dass ich meinen Zivildienst im Rollstuhlsportverein machen durfte. Und das 
Thema heute ist ja Inklusion. Und ich habe von der Inklusion deshalb profitiert, weil 
ich seit 1995 aktiv als Spieler, als nichtbehinderter Spieler in einer Rollstuhl-
Basketballmannschaft Rollstuhl-Basketball spiele. Und das war vorher nicht möglich. 
Und erst durch die Öffnung für Inklusion, also für die Öffnung des Sports für 
Nichtbehinderte bin ich dazu gekommen. Also ich habe die Inklusion von meiner 
Historie andersherum erlebt. Das heißt, als Mensch ohne Behinderung bin ich in 
einen Behindertensportverein gekommen. Aber auch durch meinen Zivildienst und 
habe so viel Spaß daran, dass ich dabeigeblieben bin und seit zehn Jahren als 
Referent beim Behindertensportverband arbeite.  #00:01:50-3# 
 
I: Und du bist, Entschuldigung, kurze Nachfrage nochmal, du bist auch in der Praxis, 
leitest du noch auch einige Sportgruppen auch an?  #00:01:56-0# 
 
B: Genau, ich habe einige Sportgruppen, einige reine exklusive 
Behindertensportgruppen, einige inklusive Gruppen, wie das Rollstuhl-Basketball, 
was ich weiterhin noch spiele, und bin sonst auch sehr, sehr viel in der Lehre tätig 
gewesen. Also da kennen wir beide uns. Aus Fortbildungen, aus Ausbildungen und 
steckt da sehr, sehr viel Herzblut auch rein.  #00:02:18-7# 
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I: Wunderbar, sehr schön. Okay, Tim, stell dich doch gerne auch kurz vor.  
#00:02:23-2# 
 
B2: Ja, also ich glaube, mein Zugang ist so ein bisschen anders als der von Axel. Ich 
glaube, so das erste Mal Berührungspunkte hatte ich mit dem Thema, weil meine 
Schwester und ihr Mann, die arbeiten beide im Bethel, sind beide Erzieher. Bethel ist 
eine sehr große Stiftung und gleichzeitig auch ein Stadtteil in Bielefeld, was einfach 
wirklich riesig ist von den Bedingungen, wo Menschen mit Behinderung arbeiten, 
leben, Sport machen, wie auch immer. Und da hatte ich schon sehr früh und schon 
lebensbegleitend die Berührungspunkte. Ich hatte dann auch Sportwissenschaft 
studiert, so wie Axel. Bei Axel ist es schon ein bisschen länger her. Aber dort hat 
man dann auch im Rahmen des Studiums ein extra Modul dazu, wo ich dann das 
erste Mal auch im Rolli saß und wir haben auch im Rollstuhlsport hospitiert und bin 
jetzt seit circa zwei Jahren beim BRSNW Referent Vereinsentwicklung. Bin aber 
auch in der Qualifizierung, in der Lehre auch unterwegs und habe die letzten zwei 
Jahre sehr, sehr viel im Rollstuhl gesessen und habe eine sehr gute Einarbeitung 
von Axel und Kollegen bekommen. Und so langsam habe ich das Gefühl, dass ich so 
richtig gut drin bin im Thema tatsächlich.  #00:03:34-3# 
 
B: Sehr schön. Ja, spannende Kombination aus euch beiden. Wunderbar. Vielleicht 
würde ich gerne nochmal so für den Einstieg von euch wissen, gibt es irgendein 
schönstes oder prägendstes sportliches Erlebnis oder Erfolg, den ihr beide 
verzeichnen könnt? Also vielleicht sogar auch aus Erfahrungen im 
Inklusionssportbereich.  #00:03:57-0# 
 
B1: Für mich ist es halt sehr, sehr schön gewesen. Ich habe viel mit Kindern und 
Jugendlichen gearbeitet und arbeite noch viel mit Kindern und Jugendlichen. Und wir 
haben oft die Problematik oder das Schöne, dass wir Kinder mit Behinderung dabei 
haben und die Geschwisterkinder. Und so ein prägendes Erlebnis für mich war halt 
ein Rolli-Sportler von uns, Patrick Moser, den du ja auch kennst. Der hat einen 
Zwillingsbruder. Patrick hat eine Tetraspastik. Der Bruder ist nicht behindert. Und als 
sie das erste Mal bei mir im Sport waren, das war ein jahrelanger Kampf mit den 
Eltern, dass der Patrick zum Rollstuhlsport kam, und als Patrick und Dominik dann 
gemeinsam zum Sport kamen, gemeinsam mit dem Vater, haben wir alle drei in den 
Rolli gesetzt und Patrick konnte bei Räuber und Gendarm das erste Mal gewinnen. 
Also konnte er das erste Mal zeigen, dass er schneller ist als sein Bruder und das 
war für mich ein ganz, ganz einschneidendes Erlebnis, sodass wir oft auch als Team 
auftreten, dass wir oft Referenten nutzen, oder haben mit Behinderung, gleichzeitig 
mit Referenten ohne Behinderung, dass es halt wichtig ist, beide Seiten zu 
durchleuchten. Und das ist für mich immer das Highlight, dass immer, wenn ich jetzt, 
auch wenn es schon 30 Jahre her ist mit Patrick mehr oder weniger, diese 
Geschichte erzähle ich immer, dass eben das Erfolgserlebnis dann bei dem Kind ist, 
was sonst nur negative Erfahrungen macht. Und das ist für mich auch so ein 
Leitansatz in der Inklusion. Und auch gleichzeitig das Damoklesschwert in der 
Inklusion, dass Kinder, die im inklusiven Unterricht unterrichtet werden, meistens im 
Sport immer hinterherhängen. Und deswegen ist es halt wichtig, dass man eben 
Leute gleich macht, oder gleiche Handicaps hat. Das spricht natürlich auch wieder 
für den Erhalt von exklusiven Gruppen beziehungsweise von Förderschulen, dass 
eben die Kinder nicht nur hinterherhängen. Also da werden wir mit Sicherheit gleich 
noch drüber sprechen. Es gibt sehr, sehr positive Sachen der Inklusion. Es gibt aber 
auch das Geschmäckle, also den negativen Beigeschmack. Und das war für mich 
toll, den Bruder halt auch mal in den Rolli zu setzen. Und Patrick war der Schnellste.  
#00:06:05-7# 
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I: Total schöne Geschichte. Ja, schön, dass du die teilst. Tim, hast du auch was, wo 
du sagst, das würde ich gerne erzählen, das war prägend für dich?  #00:06:15-5# 
 
B2: Es ist bei mir wahrscheinlich auch eher so die allgemein sportliche Ebene, was 
man gerne immer so dahin leiert. Der Sport fördert Gemeinschaft und so weiter. Aber 
ich glaube, das hat mich auch eben extrem geprägt. Zum Beispiel erinnere ich mich 
immer wirklich sehr gerne an damals als 18 in die erste Mannschaft bekommen beim 
Handball. Ich komme aus dem Handballsport und das war einfach, das Jahr sind wir 
dann aufgestiegen. Wir haben uns alle super verstanden und das ist wirklich für mich 
einfach das, was extrem, oder den Sport auch so einzigartig macht. Und das, was 
mich auch extrem geprägt hat, dieses Gemeinschaftsgefühl. Und das war einfach ein 
total cooles Jahr. Wir reden jetzt gar nicht von dritter Liga in zweite Liga 
aufgestiegen, sondern wirklich von Kreisliga in Bezirksliga. Aber das ist einfach cool, 
was da entstehen kann.  #00:06:56-6# 
 
I: Ja, was es auch mit dem eigenen Selbstwert und dem Selbstbewusstsein macht, 
wenn man solche tollen Erfahrungen im Sport erleben darf. Ja, total schön. Du hast 
es gerade schon so ein bisschen angesprochen. Das Thema: Was bedeutet denn 
eigentlich Inklusion im Sport? Was versteht ihr darunter? Oder welche Schlagworte 
fallen euch ein? Vielleicht könnt ihr das nochmal so ein bisschen ergänzen, weil das 
ja auch so das Ziel auch ist, wenn man weiß, was das bedeutet: Wo arbeiten wir 
darauf hin? Was ist unser Optimalfall? Wenn der eintritt, dann haben wir es geschafft 
sozusagen.  #00:07:34-1# 
 
B2: Also, weil du Schlagworte gesagt hast, also ein wichtiges Schlagwort für uns ist 
in der Vereinsberatung immer, wir nennen das immer Entängstigung. Wir sprechen 
täglich, wöchentlich, sprechen wir mit sehr vielen Vereinen, genauso wie andere 
Kolleginnen und Kollegen auf der Geschäftsstelle auch. Und es geht häufig darum, 
wenn wir jetzt mit Vereinen sprechen oder Personen in den Vereinen sprechen, die 
mit dem Thema noch nicht viel Berührungspunkte hatten oder vielleicht in dem 
Themenbereich aktiv werden möchten, Richtung Inklusion, Richtung spezifische 
Gruppen für Menschen mit Behinderung. Eigentlich, das ist mit unsere größte Arbeit, 
die wir machen, dass wir versuchen, diese Menschen zu entängstigen und zu sagen, 
also entängstigen ist auch ein großes Wort, aber wir versuchen einfach zu vermitteln: 
Hey, macht es doch einfach, wenn ihr da Bock drauf habt. Versucht jetzt nicht so 
riesig zu denken, oh Gott, unsere Halle ist nicht von vorne bis hinten barrierefrei, 
auch wenn sie nur halb barrierefrei ist oder auch gar nicht barrierefrei. Wir finden 
schon irgendwie Möglichkeiten, um die Menschen vor Ort dann irgendwie auch in 
Bewegung zu bekommen. Wir versuchen diese Ängste in irgendeiner Form zu 
nehmen und die Hürde oder die Barriere so niedrig wie möglich so zu gestalten für 
die Vereine.  #00:08:37-9# 
 
I: Ja, vielleicht nochmal eine Nachfrage: Hast du das Gefühl, dass du bei diesem 
Thema Entängstigung bestimmte, also kann man die Ängste nochmal clustern? Gibt 
es bestimmte Sorgen, die du am häufigsten hörst? Also ich denke jetzt direkt so an 
so eine Notfallversorgung. Das höre ich zum Beispiel sehr oft. Also dieses 
klassische: Was mache ich, wenn was passiert? Vielleicht hast du da ähnliche oder 
andere Erfahrungen?  #00:09:05-6# 
 
B2: Also, was bei mir tatsächlich schon häufiger vorgekommen ist, dass ich Vereine 
dran hatte am Telefon, die gesagt haben: Ja, ich würde gerne in irgendeiner Form in 
dem Themenbereich aktiv werden, aber ich traue mich nicht so richtig dran an 
Menschen mit intellektuellen Einschränkungen. Das höre ich tatsächlich relativ häufig 
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so in den zwei Jahren, wo ich jetzt auch da bin. Was ich auch erstmal total 
nachvollziehen kann. Ich sage auch, hey, ich finde es total super, wenn ihr was 
machen möchtet. Ist auch euer gutes Recht, wenn ihr erstmal sagt, okay, mit der 
einen Gruppe kommen wir besser klar als mit der anderen Gruppe. Das heißt ja 
nicht, dass es für alle Zeiten ausgeschlossen ist. Kann ich total nachvollziehen und 
ich versuche dann erstmal zu sagen: Ja, okay, gucken wir erstmal, was möglich ist 
und dann können wir immer noch weiterschauen.  #00:09:48-6# 
 
B: Und ergänzend dazu ist, ich habe übermorgen eine Vereinsberatung in Duisburg. 
Ein Verein hat jetzt vorgestern bei uns angerufen. Das ist unsere klassische Arbeit, 
die wir halt machen, so eine Vereinsberatung, Vereinsentwicklung. Ein Verein aus 
dem Duisburger Norden hat bei uns angerufen, der möchte sich auf den Weg in die 
Inklusion begeben. Er hat bis jetzt noch keine inklusiven Gruppen und konkret hat 
der Abteilungsleiter Fußball angerufen, der eben eine inklusive Gruppe anbieten 
möchte. Und die zweite Frage war direkt von ihm: Welche Aus- und Fortbildung 
müssen wir erst machen, damit wir sowas machen können. Und da haben wir dann 
gesagt, unser Ansatz, ihr braucht eine Fortbildung, eine Ausbildung, wäre 
wünschenswert, aber fangt doch einfach mal erstmal an. Das heißt, ich fahre jetzt am 
Donnerstagabend um 17.30 Uhr zum Verein. Da sind Elternvertreter dabei, zwei 
Elternvertreter von Kindern mit Autismus. Und die wollen auch was machen. Die 
wollen, dass ihre Kinder im Verein Fußball spielen oder generell Sport machen. Und 
wenn wir jetzt anfangen würden, sofort über Fortbildung und Ausbildung zu 
sprechen, das ist ja das Gleiche, was in den Schulen ist. Die Lehrer sagen als 
Totschlagargument: Wir sind dafür gar nicht ausgebildet. Damit ist das Thema quasi 
beendet. Und wir versuchen hinzugehen und zu sagen: Wir spielen alle gemeinsam. 
Und wenn man dann Fortbildung und Ausbildung macht, ist das wunderbar, aber es 
darf kein Totschlagargument sein. Und dieses Totschlagargument ist das, was uns 
ganz, ganz oft begegnet. Wir sind dafür nicht ausgebildet. Und dann ist das Thema 
oft beendet. Das nehmen auch viele Menschen als Ausrede.  #00:11:24-2# 
 
I: Das so ein bisschen gepaart mit dem, was du gesagt hast, Tim, nochmal mit der 
Barrierefreiheit auch. Ich glaube, das sind so die zwei Haupttotschlag-Argumente. 
Wir haben keine Rampe und wir sind nicht ausgebildet. Und dann wird man am 
liebsten den Prozess schon wieder abschließen und beiseitelegen. Und genau, ja. 
Das ist spannend. Das heißt, kannst du nochmal beschreiben, Axel, wie du dann 
vorgehst? Also du fährst da hin. Was machst du dann? Also konzeptionell, 
methodisch, didaktisch? Wie steigst du bei so einer klassischen Vereinsberatung 
ein?  #00:11:59-5# 
 
B: Wir zeigen halt auf, wie viel eigentlich möglich ist. Und wir zeigen natürlich auch 
Best-Practice-Beispiele. Das heißt, wir zeigen auf, was sich andere Vereine auch 
schon getraut haben, was andere Vereine machen, wie wir die Vereine unterstützen 
können. Im Zweifel stellen wir uns mit den Übungsleitern vor die Gruppen. Dann gibt 
es natürlich rechtliche Fragen. Das, was eben auch schon angesprochen wurde: 
Was passiert bei einem Unfall? Wie sieht das aus mit der Verantwortung der 
Übungsleiter? Das ist gerade im Bereich von Menschen mit intellektuellen 
Beeinträchtigungen ein bisschen schwieriger. Aufsichtspflicht und Fürsorgepflicht des 
Übungsleiters. Wie wichtig ist die Übungsleiterausbildung? Aber letztendlich zeigen 
wir auf, dass gerade Sport, Spiel und Bewegung sehr, sehr gut inklusiv mit allen 
möglich ist. Andererseits müssen wir auch dann ab und zu sagen, dass es auch 
Grenzen gibt. Auch wenn ich das nicht gerne sage, es gibt Grenzen. Wenn wir die 
Grenzen verschwinden lassen, wären wir nicht authentisch. Das heißt, wir zeigen 
auch die Schwierigkeiten auf, wenn es Probleme gibt. Einheiten von Spielregeln und 
so weiter und so fort, gerade bei Menschen mit Verhaltensauffälligkeiten. Aber wir 
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versuchen einfach, die Projekte ins Laufen zu bringen. Und dann werden viele 
Fragen, die am Anfang auftauchen, von alleine verschwinden. Oder es werden 
Fragen auftauchen, wo wir den Vereinen dann auch nochmal helfend zur Seite 
stehen. Aber letztendlich ist es so, dass wir gar nicht mehr dann die Experten sind, 
sondern die Vereine ihre Leute am besten kennen. Und das ist eben auch eine ganz 
gewiss wichtige Botschaft an die Vereine: Ihr seid die Experten, traut euch Experten 
zu sein.  #00:13:45-3# 
 
I: Kann man so ein Fazit ziehen aus der Arbeit vielleicht jetzt von dir, Tim, aus den 
letzten zwei Jahren, oder auch aus deinen ganzen Erfahrungen Axel, wie diese 
Vereinsberatungen am Ende angenommen werden? Also wenn wir jetzt auf positive 
und negative Erfahrungen blicken, könnt ihr da eine Prozentzahl oder ein 
Bauchgefühl irgendwie nennen, von wie vielen Beratungen geht es tatsächlich auch 
zum inklusiven Angebot über? Oder gibt es auch Vereine, die dann sozusagen 
stagnieren und sagen, wir können das doch nicht?  #00:14:17-8# 
 
B2: Ich glaube, ich würde das mal versuchen einzuordnen. Also wir sind der 
Behinderten- und Rehabilitationssportverband für NRW zuständig. Wir haben 
eigentlich drei große Säulen. Wir haben den Breitensport, wir haben den 
Leistungssport und wir haben den Rehabilitationssport, wo wir in irgendeiner Form 
Dienstleistungen anbieten, was machen und so weiter. Bei uns gehen, ja, es gehen 
wirklich wöchentlich, täglich, rufen Vereine an und brauchen Unterstützung. Da muss 
man aber immer so ein bisschen auch differenzieren. Wir sind im organisierten Sport 
unterwegs. Diese Vereine haben auch ganz, ganz häufig Probleme, die jetzt nicht 
direkt was mit Inklusion oder mit inklusiven Angeboten unmittelbar zu tun haben. 
Also die rufen bei uns an, weil sie irgendwie Probleme mit der Satzung haben, weil 
sie einen Vorstand haben, oder wo sich niemand mehr für den Vorstand finden lässt. 
Das heißt, so diese allgemein vereinsübergreifenden Beratungen machen schon 
auch einen großen Teil unserer Arbeit aus. Trotzdem haben wir ganz, ganz deutlich 
gemerkt, wir haben jetzt mit meinem Eintreffen und schon ein bisschen vorher, 
haben wir dieses ganze Vereinsberatungskonzept so angefangen umzusetzen. Und 
wir merken jetzt wirklich nach zwei Jahren, dass die Vereine offener werden, offener 
werden für unsere Themen, offener werden für inklusiven Sport, offener werden für 
breiten Sportangebote generell. Und das ist aus meiner Sicht gerade wirklich eine 
schöne Entwicklung. Die Vereine nehmen gerade zunehmend wahr: Hey, der 
Verband möchte in dem Bereich wirklich noch mehr machen und versucht das 
Thema noch mehr zu pushen. Und darum kriegen wir tatsächlich gerade gute 
Rückmeldungen von den Vereinen, weil wir tatsächlich auch recht schnell reagieren, 
wenn sich denn ein Verein bei uns meldet. Darum auch gerne hier die Plattform 
nutzen, dass sich Vereine immer gerne bei uns melden können mit Anregungen, 
Ideen, Impulsen, Problemen, immer gerne bei uns melden.  #00:16:15-1# 
 
B: Und ich versuche das jetzt mal über die praktische Seite zu lösen. Wir machen ja 
schon sehr lange Fortbildungen, auch wir beide zusammen, beziehungsweise im 
Stadtsportbund Aachen, Inklusionsfortbildungen. Und so mein Ziel ist es immer, 
wenn wir so zehn, zwölf Teilnehmer bei den Fortbildungen haben, vielleicht auch ein 
bisschen mehr, dass wir zwei, drei Vereine für eine praktische Umsetzung gewinnen 
können. Das ist immer so mein persönliches Ziel. Das ist auch ein realistisches Ziel. 
Und vor kurzem haben wir noch eine Inklusionsfortbildung zusammen gemacht mit 
einer Teilnehmerin aus Mönchengladbach, die dann nachher auch eine 
Übungsleiterausbildung gemacht hat und die letzte Woche angefangen hat, Gruppen 
in Mönchengladbach aufzubauen. Und auch die Problematiken gar nicht mehr so 
gesehen hat, dass die Tür nicht rollstuhlgerecht ist, sondern eine kleine Stufe davor 
ist, dass wir auf der Fortbildung auch gesagt haben: Pass mal auf, zur Inklusion 
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gehören zwei Seiten. Es ist nicht nur die barrierefreie Halle, sondern ein Rollifahrer 
kann auch lernen, eine kleine Kante, eine kleine Stufe selber hochzukommen. Das 
heißt, die nicht komplett barrierefreie Halle in Mönchengladbach, die ist kein Problem 
mehr, weil man aufeinander zugekommen ist. Die Stadt hat versucht, die Halle, die 
bestmöglich zu erreichen ist, zur Verfügung zu stellen. Und die Nutzer und der 
Verein haben dann sich auf den Kompromiss auch eingelassen. Nicht alle Türen sind 
super breit. Du kennst die Problematik selber.  #00:17:41-7# 
 
I: Total.  #00:17:42-3# 
 
B2: Die Inklusion findet auf beiden Seiten statt. Einmal kann ich jahrelang darauf 
warten, dass ich eine barrierefreie Halle kriege oder ich kann mein Verhalten so 
anpassen, dass ich auch mit dem Nicht-Optimum zufrieden sein kann. Und, wie 
gesagt, wenn wir das nächste Mal eine Fortbildung wieder zusammen machen im 
Bereich Inklusion, dann erhoffe ich mir den Kontakt zu zwei, drei Vereinen, die dann 
konkret was machen. Die anderen plotten das mit, trauen sich dann vielleicht immer 
noch nicht ganz, denken aber mit. Und zwei, drei Vereine, also ich sag mal immer so 
20 Prozent, 20 bis 30 Prozent der Teilnehmenden an solchen Workshops und 
Fortbildungen sind wirklich für die Idee zu begeistern. Aber dafür brauchen wir eine 
Sache, wir brauchen Begeisterungsfähigkeit und das hängt natürlich wesentlich von 
den Referenten ab und von den Personen, die in den Vereinen arbeiten. Das ist so 
das Hauptanliegen. Wir müssen die Leute begeistern, wir müssen Leute haben, die 
das Herz am richtigen Fleck haben. Und der Kollege vom Tus Neuenkamp, wo ich 
jetzt am Donnerstag bin, jetzt habe ich den Vereinsnamen auch genannt, der hat 
einfach das Herz am rechten Fleck. Der will was tun und hatte nur rechtliche Fragen, 
aber jetzt kriegt er halt eine persönliche Beratung vor Ort und ich bin mir sicher, dass 
der Verein ganz, ganz schnell anfängt eine Sportgruppe aufzubauen mit Kindern mit 
Autismus, Kinder mit intellektuellen Beeinträchtigungen, weil er mit Sicherheit 
übermorgen auch von uns aus, von Verbandsseite noch dazu ermutigt wird.  
#00:19:11-6# 
 
I: Ich habe irgendwann mal einen Spruch gelesen, wer Inklusion will, der findet auch 
Wege. Und wer sie nicht will, der findet Begründungen. Und ich denke immer, das ist 
das, was du gerade eigentlich gesagt hast. Also wenn jemand wirklich will, 
Engagement da reinsteckt, dann macht ihr ja wahrscheinlich auch die Erfahrung, 
dass es dann auch zu einem tollen Angebot am Ende kommt. Ja, sehr schön.  
#00:19:28-4# 
 
B: Wir haben noch ein Beispiel. Das ist der Yachtclub Möhnesee. Das ist ein 
Yachtclub und der hat dann irgendwann gesagt: Wir müssen uns zur Inklusion öffnen 
und hat erstmal seine Mitglieder befragt, wollen wir das überhaupt? Der Vorstand hat 
sich da abgesichert und die Mitglieder haben dann gesagt, okay, wir beschränken 
das aber erstmal auf Menschen mit Sinnesbehinderung und auf Sinnesbehinderung, 
weil wir können uns das genau, was Tim eben gesagt hat, nicht wirklich vorstellen 
mit Leuten mit intellektuellen Beeinträchtigungen. Aber das ist ja ein Kompromiss. 
Dann haben die vor sechs, sieben Jahren schon bei den Verbänden, also nicht beim 
Behindertensportverband, bei den anderen Verbänden, bei den Fachverbänden 
nachgefragt und haben sofort die Ankündigung gekriegt, wenn die Slip-Anlage nicht 
barrierefrei ist, dann braucht ihr das mit der Inklusion gar nicht zu versuchen. Jetzt ist 
der Möhnesee aber wasserstandsabhängig. Da kann man gar nicht barrierefrei 
handeln. Und vor drei Jahren stand dann der Vorstand bei uns in der Tür und hat 
gefragt, wie sieht das aus? Und wir haben dann gesagt, okay. Wir haben auch Bilder 
und Fotos gezeigt, dass es auch mal sein darf, dass ein Mensch mit Behinderung 
eine Treppe runtergetragen wird, um ins Boot zu kommen. Dass es auch Helfer 
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geben darf. Dass man natürlich alleine, die alleinige selbstständige Erreichbarkeit 
wäre toll, das Nonplusultra, weil man kann auch Hilfe annehmen. Das gehört auch 
für mich dazu. Und mittlerweile ist der Yachtclub Möhnesee ein absolutes, in 
Deutschland ein absoluter Vorzeigeverein, der eine eigene deutsche Meisterschaft 
hat, Inklusion. Das ist fantastisch. Das ist für uns ein Riesenprojekt. Die waren auf 
der Boot, haben sich dargestellt. Es waren wirklich, die Politik war vertreten. Aber es 
waren halt drei Leute aus dem Vorstand, die gesagt haben, wir wollen das Segel in 
allen Menschen ermöglichen. Und jetzt habe ich gehört von dem Verein, öffnen sie 
sich auch andere Behinderungsarten, weil die ganzen Mitglieder im Verein gesehen 
haben, das macht richtig Spaß. Das macht richtig Spaß, Leuten, allen Menschen den 
Zugang zu unserem Verein zu ermöglichen.  #00:21:32-6# 
 
I: Und, dass am Ende Vielfalt bereichernd ist. Also das muss man ja auch erstmal 
vielleicht lernen und am eigenen Leib spüren, dass das keine Bedrohung ist oder 
keine, weiß ich nicht. Wir nehmen ja auch niemanden was weg, das denke ich ja 
auch immer. Diese eigene Sorge von: Was verändert sich jetzt, wenn jemand 
dazukommt. Ich habe in meiner Dissertation ja auch gefragt, das weißt du Axel, 
nimmt die Qualität, also sehr provokante Frage, nimmt die Qualität des 
Sportangebots ab, wenn Menschen mit Beeinträchtigungen daran teilnehmen? Und 
die Antwort war sehr, sehr, sehr gering. Also die Leute bestätigen das nicht. Die 
Frage ist halt immer gut, wie sieht die Realität aus? Kann so eine Studienlage das 
auch widerspiegeln? Aber ich finde das schön, was du beschreibst.  #00:22:17-5# 
 
B:  Also wir hatten bei diesem Pilot-Tag, den durfte ich begleiten am Möhnesee. Das 
heißt, der erste Tag, das war eine Schule mit sehgeschädigten und blinden Schülern, 
die sich dann auf die Yachten verteilt haben, also keine kleinen Jollen, sondern 
schon richtige Yachten und wir hatten immer die Skipper dabei. Die Skipper hatten 
auch keine Erfahrung im Umgang mit Blinden und Sehbehinderten und haben dann 
von uns und von den Lehrern gelernt, sehr schnell gelernt, dass man sich anders 
artikulieren muss, dass man viel deutlicher sprechen muss und es erklären muss, die 
ganze Zeit erklären muss, was man da macht. 
Einhellige Meinung am Ende des Tages war, die Skipper haben an dem Tag ganz, 
ganz viel für sich gelernt und haben die Dankbarkeit gespürt und haben ganz viel 
angenommen. Es war nicht nur ein Tag für Menschen mit Behinderung, sondern die 
Skipper und die anderen Teilnehmer, die nichtbehinderten Teilnehmer, haben super 
viel mitgenommen. Und ich glaube, das kann man nur erleben, wenn man es selber 
macht.  #00:23:14-2# 
 
I:  Total. Kannst du nochmal ganz kurz den Hörenden auch erzählen, was Skipper 
sind?  #00:23:19-5# 
 
B: Das sind die Steuermänner beziehungsweise Schiffsbesitzer, das sind die 
Bootsführer.  #00:23:32-4# 
 
I: Okay, nur damit alle Bescheid wissen, wenn wir hier im Fachjargon reden, dass 
alle mitkommen. Ja, sehr schön. Ja, ich glaube, das ist auch, wenn alle von allen 
lernen, das ist ja auch das Ziel der Inklusion. Also, dass das eben das für alle einen 
Mehrwert hat. Auf jeden Fall danke für deine schönen Anekdoten, Axel. Ich würde 
ganz gerne den Tim nochmal fragen. Du hast eben so schön den Aufbau des 
BRSNWs beschrieben auf diesen drei Säulen und hast eben auch den Reha-Sport 
angesprochen. Da nochmal so ein bisschen provokante Frage. Ich erlebe das in der 
Praxis, so habe es beim Stadtsportbund in den vielen Jahren jetzt erlebt, dass 
Vereine auch manchmal so ein bisschen als Totschlagargument, oder vielleicht auch 
als Ausrede formulieren: Ja, wir haben ja Reha-Sportangebote. Erlebst du das auch 
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oder hast du das Gefühl, das gehört zu dem Portfolio von Inklusion dazu, was wir 
brauchen? Ich grundsätzlich persönlich sehe das etwas kritisch, weil es ja nun mal 
eben... Sport auf Rezept ist und wie erlebst du das? Was ist da eure Haltung auch 
beim BRSNW?  #00:24:42-2# 
 
B2: Ja, genau. Also Reha-Sport gehört zu uns als Verband erstmal mit dazu. Reha-
Sport ist auch eine recht große Säule bei uns im Verband. Auch eine wichtige Säule. 
Die meisten unserer Vereine haben eben auch Reha-Sport mit im Portfolio. Was wir 
die letzten Monate und Jahre aber auch festgestellt haben, und auch besonders 
während Corona, dass eben die Vereine, die nicht nur den Reha-Sport hatten, 
sondern eben wirklich ein breites Portfolio an Sportangeboten hatten, deutlich besser 
durch so Krisen auch durchgekommen sind und auch durchkommen. Also dieses 
breite Aufstellen ist total wichtig. Und auch das Nachhaltige. Also der Reha-Sport ist 
ja erstmal, du hast die Verordnung. Du gehst deine Einheiten ableisten, die 
Verordnung läuft aus und dann ist eben das Entscheidende, wo wir auch wirklich 
sehr hinter sind, dass dieses nachhaltige Sporttreiben dann eben auch von den 
Vereinen wirklich gelebt wird und dass dann auch Sportangebote geschaffen 
werden, um nach dem Reha-Sport weiter Sport zu treiben im Verein. Ja, Reha-Sport 
ist nochmal wirklich so ein eigenes Thema für sich. Ich persönlich kann Menschen 
verstehen, wenn Reha-Sport... Also Reha-Sport ist nicht gleich Inklusion. Das kann 
man, glaube ich, so sagen und das kann man, glaube ich, auch so diskutieren. 
Trotzdem ist es für uns schon auch ein großer Part unserer Arbeit.  #00:26:11-6# 
 
I: Es hat wahrscheinlich auch seine Relevanz in dem Moment, wo es natürlich auch 
Lungensportgruppen gibt, die ja auch nochmal anders qualifizierter angeleitet werden 
können, als es vielleicht in einem Breitensportangebot möglich ist. Für mich ging die 
Frage auch, aber das hast du schon beantwortet, auch eher dahin: Müssen wir, 
wenn wir den Inklusionsgedanken im Kern verstehen und leben wollen, müssen wir 
nicht dahin kommen, dass wir es nicht medizinisch verordnen? Dass wir nicht erst zu 
unserem Arzt müssen, sondern dass wir ganz normal, wie alle Bürgerinnen und 
Bürger, eine Sportart ausüben können, zum Verein gehen und dann eben starten? 
Aber Axel, ich glaube, du wolltest auch noch ergänzen. I  #00:26:48-8# 
 
B: Ich bin ganz nervös. Ich begebe mich jetzt hier auf dünnes Eis. Ich weiß auch 
genau, ich habe genau die Bedenken, die du hast, teile ich auch. Deshalb kennen wir 
uns ja auch schon sehr, sehr lange. Aber bei uns ist das Spiel immer noch Rollstuhl-
Basketball, wie eben gesagt, bei den AAT Giants in Düsseldorf. Und wir haben halt 
eine inklusive Sportart. Und inklusive Sportart heißt auch für uns, dass alle 
Teilnehmer bei uns normal zahlende Vereinsmitglieder sind, mit allen gleichen 
Rechten und Pflichten. Das heißt, der Vereinsbeitrag im Jahr sind 140 Euro 
ungefähr, also der Jahresbeitrag liegt so ungefähr bei 140 Euro im Jahr, den alle 
zahlen müssen, ob Menschen mit Behinderung oder ohne Behinderung. Natürlich 
gibt es einen Sozialpassus. Und wir haben jetzt gerade die Situation, dass wir durch 
einen Parasporttag, den wir im November gemacht haben, jetzt fünf Anfragen von 
Kindern und Jugendlichen haben. Also im Alter zwischen sieben und zwölf Jahren, 
die jetzt in einer Trainingsgruppe sind, die von uns vom BRSNW und der 
Staatskanzlei eben betreut werden und finanziert werden. Und die jetzt ganz gerne 
bei uns in den Verein kommen würden und in eine Kinder-Basketballgruppe machen 
würden oder teilnehmen würden. Das heißt, wir hätten in dieser Kindergruppe, hätten 
wir dann sechs, sieben Kinder und Jugendliche, die von mindestens zwei 
Übungsleitern und Trainern betreut werden müssten. Und da überlegen wir 
tatsächlich eventuell, daraus eine Kinder-Reha-Sportgruppe zu machen, weil der 
Verein auch die Bedenken hat, das muss auch irgendwie finanziert werden. Und nur 
durch Beiträge können wir es nicht finanzieren. Und dann spielt uns natürlich eine 
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Verordnung über einen ambulant verordneten Reha-Sport schon auch in die Karten. 
Obwohl wir dann auch wissen, es ist schon sehr selektiv. Aber jetzt muss ich mit 
einem Vorurteil auch aufräumen: Wenn ich eine Reha-Sportgruppe habe, heißt das 
nicht, dass ich nur Teilnehmer auf Verordnung habe, sondern das Ziel der Reha-
Sportgruppen ist, dass man mischen kann. Das heißt, wir haben auch die 
Geschwisterkinder dieser Kinder, die dann auf Verordnung kommen, sind auch mit 
dabei. Das heißt, wir haben jetzt schon auch in der Parasportgruppe, in der 
Trainingsgruppe die Geschwisterkinder dabei. Reha-Sport heißt nicht automatisch, 
dass alle Teilnehmer eine Verordnung haben, sondern Reha-Sport heißt auch, da 
kann der Ehemann mit Schlaganfall mit seiner Frau gemeinsam Sport treiben. Er mit 
Verordnung, die Frau ohne Verordnung. Aber das ist in den Köpfen halt nicht drin, 
dass das auch geht. Und es wird auch nicht gelebt von den meisten Reha-
Sportvereinen, von den großen Studios, sage ich mal, die wirklich auf die 
Verordnungen gucken. Aber letztendlich ist es halt, wir sind ein Verband Hilfe zur 
Selbsthilfe und der Reha-Sport mit der Verordnung dient einer Sache, Hilfe zur 
Selbsthilfe. Und von unseren 18 Leuten, die wir beim Rollstuhlbasketball, bei dem 
Erwachsenenbereich haben, haben wir, und die habe ich jetzt seit dem fünften 
Lebensjahr begleitet, ganz, ganz viele Kinder und Jugendliche, die jetzt mittlerweile 
erwachsen sind. Die früher auf Verordnung mit dem Sport angefangen haben und 
jetzt ganz normale Zahlende Mitglieder sind, in den Regelgruppen. Und genauso 
auch die Sache, wir hatten vor fünf Jahren schon ein Projekt, Schwimmen für Kinder 
mit Behinderung. Da war die Gruppe voll. Der Verein in Ratingen hat immer gesagt, 
wir sind für Kinder mit Behinderung offen, aber es kommt keiner. Dann haben wir 
eine Sportgruppe angeboten, Lena Kreft, du kennst sie auch, haben eine 
Kindersportgruppe angeboten für Kinder mit Behinderung. Das heißt erstmal 
exklusiv, das heißt nicht inklusiv, aber wir hatten 10, 12, 13 Kinder. Wir hatten ganz, 
ganz viele Anfragen und mittlerweile ist es so, dass viele der Kinder, die in dieser 
Gruppe angefangen haben, jetzt in den Gruppen sind mit nicht behinderten Kindern. 
Das heißt, der Weg zur Inklusion kann tatsächlich über die Exklusion führen. Auch 
wenn das schwierig ist, das zu sagen, aber das finde ich einen ganz, ganz wichtigen 
Punkt.  #00:30:21-5# 
 
I: Total. Das heißt, nochmal ganz kurz direkt dazu nachgefragt. Ich höre raus, dass 
es eigentlich beide Möglichkeiten geben soll. Also ich denke auch immer ans 
Wunsch- und Wahlrecht. Wir brauchen sowohl inklusive Sportangebote als auch, ich 
nenne es mal in Anführungsstrichen, exklusive Angebote. Und Menschen mit 
Beeinträchtigungen sollen wählen dürfen, wo gehe ich hin? Und du sagst, dass der 
Start vielleicht eher in einem exklusiven Setting der erste Schritt sein könnte und der 
Übergang dann aber der entscheidende ist, weil es da vielleicht um 
Sicherheitsaspekte geht oder um einen, ich weiß nicht, was würdest du sagen, um 
ein Gefühl des Ankommens im Sport?  #00:31:36-0# 
 
B: Ich würde das gar nicht so eingrenzen, aber inklusiv heißt ja auch gleiche Rechte. 
Das heißt, einige unserer Teilnehmer im Rollstuhl-Basketball sind stolz darauf, auch 
zahlende Mitglieder zu sein. Wenn sie eine Verordnung hätten, bräuchten sie keine 
Mitgliedsbeiträge zu zahlen und hätten einen Sonderstatus. Das ist das Gleiche. 
Jetzt greife ich mal weit voraus. Aber ich habe vor kurzem einen Bericht gelesen, da 
hat ein Mensch mit Behinderung, ein Rollifahrer gesagt, er möchte gerne die 
gleichen Steuern zahlen wie ein Mensch ohne Behinderung auch. Erst dann würde 
Inklusion und Gleichberechtigung da sein. Das hört sich schlimm an. Ich sehe deinen 
Kopf schütteln.  #00:32:28-2# 
 
I: Im Prinzip ja, Axel, im Prinzip ja. Aber ich denke dann manchmal so: Okay, hier 
geht es ja um einen Nachteilsausgleich beim Steuer. Und ich denke, wir haben einen 
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Nachteil immer noch in unserer Gesellschaft, der auch ausgeglichen werden darf.  
#00:32:44-3# 
 
B: Genau, das auf jeden Fall. Aber diese Idee, die dahintersteht, die kann ich 
verstehen.  #00:32:48-6# 
 
I: Die kann ich auch verstehen.  #00:32:50-1# 
 
B: Dass ein Mensch persönlich sagt: Ich bin dann gleichberechtigt, wenn ich die 
gleichen Rechte und die gleichen Pflichten habe. Und dass das nicht immer geht und 
dass der Nachteilsausgleich gut ist und sein muss und sein darf, gar keine Frage. 
Aber genauso auch, ich möchte gleich behandelt werden.  #00:33:08-2# 
 
I: Ja, finde ich auch richtig. Ich finde es auch gut. Also ich finde, wir sollen nicht dahin 
kommen, dass Vereine sagen, ja, wir wollen jetzt ein inklusives Angebot machen, 
aber klar ist, Menschen mit Beeinträchtigung können das nicht bezahlen. Was ist das 
auch für eine Konnotation? Also was ist das für ein Gedanke, dass Menschen das 
mit Beeinträchtigung nicht bezahlen können?  #00:33:29-9# 
 
B: Genau, diese Grundvoraussetzung, dieses Vorurteil. Ja, klar.  #00:33:33-6# 
 
I: Das ist ein absolutes Vorurteil. Ich weiß, Axel, du erzählst in unseren Fortbildungen 
immer auch ganz eindrücklich von den Sportlerinnen und Sportlern, die bei deinem 
Basketballangebot mit ihren, ich sag jetzt mal, schicken Autos vorfahren. Und ich 
weiß nicht, du hattest einmal so ein schönes Beispiel, vielleicht kannst du es 
nochmal erzählen, wo die Leute überhaupt nicht gedacht haben, dass der Rolli dann 
aus dem Verladesystem über einen Ladeboy an der Seite rausgeladen wird.  
#00:33:58-0# 
 
B: Ja, oder auch die Selbstfahrer. Das war immer mein erster Tag quasi als 
Zivildienstleistender. Für mich war es halt so, mein Vater hat immer gesagt: Axel, du 
machst jetzt Zivildienst im Rollstuhlsportverein mit den armen Behinderten. Das war 
so der Vorgang. Für mich waren das arme, kranke Menschen. Und dann stehe ich 
am 2. November 1988 vor der Sporthalle beim RSC Kassel, Rollstuhlsport Club 
Kaarst. Und das Erste, was ich gesehen habe, waren drei Porsche auf dem 
Parkplatz. Drei Porsche mit Behindertenaufklebern. Und ich wusste in dem Moment, 
mein Vater hat die Unwahrheit erzählt. Nicht alle Menschen, die im Rollstuhl sitzen, 
sind arm. Und dieses Erlebnis hat mich total geprägt. Also nicht nur, dass Porsche-
Fahrer waren, sondern ich bin in die Halle reingekommen, habe mich vorgestellt und 
habe dann irgendwie nach der zweiten, dritten Stunde irgendwie den Spruch gehört: 
Ja Axel, wenn du uns jetzt hilfst, denken alle Leute, ich wäre hier behindert. Ich wäre 
behindert oder so. Und das waren für mich so einschneidende Erlebnisse, dass der 
gleiche Humor, der gleiche Sarkasmus, es hat mir einfach total Spaß gemacht. Und 
in dem Moment, wo ich mich selber in Rolli gesetzt habe, wusste ich nicht mehr, 
wem fehlt das rechte Bein, wem fehlt das linke Bein, wem fehlt ein Arm. Wir waren 
alle gleich. Und das war, früher hat man es nicht Inklusion genannt. Für uns war das 
dann früher ganz normal. Für meinen Vater war es ganz schlimm, dass sein Sohn 
sich aus Spaß in einen Rolli setzt und sich mit den Menschen mit Behinderung quasi 
gleich macht. Aber letztendlich, früher haben wir es nicht Inklusion genannt. Aber für 
uns war das einfach Sport machen mit allen gemeinsam.  #00:35:33-4# 
 
I: Ich finde die Geschichte so spannend, weil es nochmal so verdeutlicht, welches 
Bild eine andere Generation vielleicht an der Stelle, aber ich denke auch immer 
noch, unsere Gesellschaft teilweise von Menschen mit Beeinträchtigungen im Kopf 
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hat. Also was da für ein Bild entsteht. Das ist so negativ besetzt, so eine Differenz 
zwischen die Menschen mit Behinderung hier unten und die Normalgesellschaft da 
oben. Es ist so eine riesige Diskrepanz. Vielleicht nochmal eine Frage an dich, Tim, 
weil wir das eben schon mal so ein bisschen auch angesprochen haben, wenn es um 
das Thema Rechte geht und so weiter. Wir haben ja seit 15 Jahren die UN-
Behindertenrechtskonvention. Jetzt war ja diese Woche oder letzte Woche war ja 
große Veranstaltung in Berlin mit Jürgen Dusel. Aktuelle Lage, UN-BRK, wie weit 
sind wir in Deutschland, was haben wir geschafft, wo stehen wir? Was ist so dein 
Eindruck im Sport, der ja auch verankert ist?  #00:36:45-3# 
 
B2: Wo stehen wir bei der Inklusion? Ähm, Also wenn ich jetzt konkret auf den Sport 
schaue und konkret auf den organisierten Sport schaue, dann haben wir, ich glaube, 
da würde ich wieder diese zwei Ebenen so ein bisschen unterscheiden. Also einmal 
haben wir generell diese Ebene des organisierten Sports, wo wir viele kleine Vereine 
auch haben, die eh schon zu knapsen haben, die nicht viel Ressourcen haben, nicht 
viel Geld haben, mit denen wir auch viel zu tun haben. Also vor allem diese 
vermeintlich kleinen Vereine melden sich bei uns, weil sie Unterstützung brauchen. 
Die großen Vereine, es gibt absolut Leuchtturm-Vereine in NRW zum Beispiel, die 
perfekt das umsetzen und Inklusion leben und super viele Angebote haben. Aber bei 
uns laufen eben Vereine, diese kleinen Vereine rein. Und da muss man dann so ein 
bisschen immer gucken, ich darf diese Vereine jetzt auch nicht überfordern mit 
meinen Themen. Diese Vereine kommen gerade so über die Runden, wie kann ich 
jetzt noch Inklusion als Thema setzen? Das ist wirklich teilweise, kann das schwierig 
sein für die Vereine, weil die so gar keinen Horizont, gar keine Kapazitäten für 
irgendwie sowas hätten. Darum ja, es gibt absolut Vereine, es gibt auch viele 
Vereine, die toll arbeiten. Es gibt aber auch viele Vereine, die dieses Thema noch 
gar nicht auf dem Schirm haben. Und das ist wirklich die Frage, wie wir an diese 
Vereine rankommen. Wie kriegen wir die dazu, in dem Bereich aktiv zu werden? Und 
das sind so viele Stellschrauben, an denen man drehen muss. Wo wir nicht alle 
Stellschrauben auch in der Hand haben. Das sind so generelle 
Öffentlichkeitsarbeitsthemen. Das ist Sensibilisierung für dieses Thema. Wir 
versuchen eben über verschiedene Wege an Multiplikatoren zum Beispiel 
ranzukommen. Für uns ist zum Beispiel wichtig, dass wir an Lehrerinnen und Lehrer 
rankommen, in Förderschulen, aber auch in Regelschulen. Dass wir die für unseren 
Bereich einfach sensibilisieren, dass wir mal vor Ort hinfahren, mal so einen 
Aktionstag an einer Schule machen. Dass die Lehrerinnen und Lehrer sehen, aber 
auch, dass die Kinder sehen: Hey, das ist ein total spannender, cooler Bereich. 
Warum gehe ich nicht mal zu dem Verein um die Ecke, der schon was macht? Oder 
warum werde ich nicht selber aktiv und biete eine Gruppe an? Zwiegespalten. Ja, an 
manchen Stellen funktioniert es richtig gut, an vielen Stellen ist noch sehr, sehr viel 
Potenzial.  #00:39:22-3# 
 
I: Kannst du benennen, was vielleicht auch noch im Bereich, ich sage jetzt mal, auf 
so einer strukturellen Ebene fehlt? Also hast du das Gefühl, die Sportvereine 
brauchen vor allen Dingen eine andere finanzielle Ausstattung? Oder ist es wirklich 
die Politik, die nochmal an so Themen wie Assistenz im Sport, oder Fahrdienste? 
Also habt ihr, was ist so euer Gefühl, woran scheitert das vielleicht auch noch auf so 
einer übergeordneten Ebene, die jetzt so den Vereinen ein bisschen verlässt?  
#00:39:53-6# 
 
B2: Übergeordnete Ebene auf jeden Fall, was alle Sportvereine betrifft, finanzielle 
Möglichkeiten und vor allem auch Sportinfrastruktur, Sportstätten, das kommt auch 
immer wieder bei uns rein. Wir haben einfach keine Hallenzeiten, wo wollen wir dann 
eine Sportgruppe machen? Das ist, glaube ich, bekannt im organisierten Sport, diese 
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Forderung auch. Und wir haben in den letzten Monaten auch eben gesammelt, 
welche Themen so bei uns einlaufen und da ist eben Förderprogramme auch ein 
großes Thema. Wir haben selber als Verband ein Förderprogramm, was wir 
anbieten, aber es gibt auch viele Förderprogramme vom LSB, aber auch von Aktion 
Mensch. Das lohnt sich für Vereine immer mal, sich das anzugucken und vielleicht 
auch einzulesen. Förderprogramme, Anträge sind vielleicht auch nicht immer so 
einfach, aber zumindest mal schauen, ob da was passen könnte. Aber was glaube 
ich wirklich zentral ist, und das ist auch wieder relativ banal und verlässt auch die 
große Ebene wieder. Zentral ist wirklich aus meiner Erfahrung die eine Person oder 
die mindestens eine Person im Verein oder in der Einrichtung oder in der Schule, in 
der Hochschule, die in diesem Bereich aktiv werden möchte. Es braucht diese eine 
Person, die Bock hat, was zu machen. Wenn es die nicht gibt, dann ist das wirklich 
schwierig. Und das ist auch das, was Axel und ich häufig machen. Axel hat auch ein 
supergroßes Netzwerk an Personen. Und wir versuchen eben, genau diese 
Personen in der Einrichtung zu finden und anzusprechen und für uns zu gewinnen. 
Beispielsweise war ich jetzt auch vor ein paar Wochen mit einer Person an einer 
Universität hier in Nordrhein-Westfalen in Kontakt. Fakultät Sportwissenschaft, weil 
wir versuchen, über sportwissenschaftliche Studiengänge vielleicht neue 
Übungsleiter auch zu generieren für den Behindertensport. Dann habe ich mit dieser 
Person gesprochen, das ist auch zufällig zustande gekommen, der Kontakt, und 
habe dann gefragt: Hey, total gut, dass wir gerade sprechen, wen von eurer Fakultät, 
von euren Studiengangsleitungen können wir denn noch mit ins Boot holen, um 
vielleicht vor Ort was auf die Beine zu stellen? Und dann guckt er mich an: Mir fällt so 
gar keiner ein. Eigentlich nur ich. Aber jetzt hoffe ich eben extrem auf diese eine 
Person, dass er da wirklich weiter hinter steht und ich mit ihm da was auf die Beine 
stellen kann.  #00:41:59-4# 
 
I: Also es ist immer auch abhängig von Einzelpersonen, eigentlich von individuellen 
Kontaktpersonen.  #00:42:06-8# 
 
B: Wie bei dir. Wir haben heute Morgen noch über dich geredet. Also jetzt nicht um 
Honig um den Bart zu streichen, Aber wir haben mit unserem Geschäftsführer halt 
nochmal darüber gesprochen, was wir heute Mittag machen und über dich 
gesprochen. Und beim Stadtsportbund Aachen läuft die Inklusion, die Bemühungen 
halt sehr, sehr gut. Aber höchstwahrscheinlich auch, das hört sich jetzt auch 
vielleicht doof an, aber weil du mit Herz und Seele dabei bist und wahrscheinlich 
auch, weil du selber betroffen bist. Und wir brauchen viel mehr Menschen, die 
betroffen sind, die selber ein Handicap haben, die sich in dem Bereich engagieren. 
Deswegen ist es ein großes Ziel von uns, Menschen mit Handicap zu bekommen, die 
als Referenten arbeiten, die bei den Verbänden arbeiten, die bei den Bünden 
arbeiten. Und da ist sehr, sehr viel Luft nach oben. Wenn man sich die Verbände 
anguckt und sieht, wer auch als Inklusionsbeauftragter da arbeitet, dann kann man 
die Menschen mit Behinderung immer noch an einer Hand abzählen. Falls das jetzt 
nicht so sein sollte, können wir es ja nachher noch revidieren, aber das ist so mein 
Gefühl. Und die andere Sache, du hast das Thema eben schon angesprochen, ein 
ganz, ganz großes Hemmnis sind die Fahrdienste. Das heißt, die Möglichkeiten für 
die Menschen zum Sport zu kommen. Der ÖPNV ist nicht unbedingt immer 
barrierefrei.  #00:43:31-2# 
 
I: Überhaupt nicht, nee.  #00:43:32-8# 
 
B: Genau. Und wenn es dann zusätzlich keine Fahrdienste gibt oder keine 
Möglichkeiten zu Fahrdiensten, dann haben die Menschen nicht die Möglichkeit zum 
Sport zu kommen. Und da helfen wir dann auch andersherum. Wir haben zum 
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Beispiel jetzt eine Anfrage eines Vereins in Leverkusen, eines großen Vereins in 
Leverkusen, der auch im Fußball aktiv ist, glaube ich. Der im Fußball gerade sehr 
erfolgreich ist. Die jetzt auf Werkstätten für Menschen mit Behinderung zugehen, 
beziehungsweise die Werkstätten sind auf den Verein zugegangen und wollen 
gemeinsam Sportangebote machen. Das heißt aber, der Sportverein wird 
höchstwahrscheinlich in die Einrichtung reinfahren und dort Sport anbieten. Dann ist 
auch von Inklusion nicht zu sprechen, weil der Verein in die Einrichtung fährt. Aber 
die Mitarbeiter, die Beschäftigten der Werkstatt haben nicht die Möglichkeit, 
nachmittags zum Vereinssport zu fahren, weil sie die Mobilität nicht besitzen. Und 
dann schließt sich die Inklusion im Regelsportverein quasi wieder aus, aufgrund des 
Handicaps öffentlicher Personennachverkehr.  #00:44:40-1# 
 
I: Ja, unglaublich.  #00:44:41-4# 
 
B: Genau, das ist eben das Problem. Dann haben wir zwangsläufig exklusive 
Angebote. Wenn wir jetzt von vornherein sagen, wir lehnen exklusive Angebote ab, 
würden wir den Menschen die Möglichkeit nehmen, Sport zu machen.  #00:44:57-5# 
 
I: Ich erlebe das in Aachen und ich habe das auch in meiner Studie so ein bisschen 
ein Spannungsfeld auch zwischen Angebot und Nachfrage benannt. Weil, die 
Vereine machen sich auf den Weg und ich meine, Axel, mal als Beispiel, du hast uns 
ja sehr, sehr eng bei unserem Rollstuhlhandball begleitet. Ich weiß noch, wir hatten 
übrigens am Sonntag ein wunderbares Turnier im Dreiländereck, also Belgien, 
Holland und Mannschaften aus Deutschland haben in Aachen gegeneinander 
gespielt. Ich glaube, wir waren insgesamt sechs Mannschaften. Ich konnte selber 
nicht vor Ort sein, aber ich habe es gestern auch nochmal im WDR in der Lokalzeit 
gesehen und das macht mich einfach stolz. Weil ich noch weiß, wie wir die allererste, 
ja das Rollstuhltraining damals mit der Meggi Meurer und dir auch zusammen 
gemacht haben. Und wie du auch erstmal Rollstuhlfahren sozusagen der 
Handballtrainerin beigebracht hast.  #00:45:51-0# 
 
B: Aber das war ja auch total witzig und spannend, weil ich bin auch genau wie Tim 
Handballer. Aber Rollstuhlhandball ist unter meinem Schirm hergelaufen. Ich konnte 
mir das nie richtig vorstellen. Dann hast du mich eingeladen, den Workshop 
mitzuleiten. Dann habe ich gesagt: Okay, Rolli kann ich, Bälle kann ich, Handball 
kann ich auch. Rollstuhlhandball gibt es anscheinend Vereine in Aachen, die das 
machen und durchführen wollen. Und habe von der Aktion auch gelesen und weiß 
zum Beispiel auch, dass sich jetzt vor kurzem der Ostbelgische, du weißt / 
#00:46:22-4# 
 
I: Ja, Rhein-Maas-Liga.  #00:46:23-4# 
 
B: Die haben sich bei mir gemeldet wegen dieses Tischvolleyballs. Das heißt, da ist 
wirklich aus dieser Fortbildung heraus Rollstuhlhandball und nachher noch die 
weitere Inklusionsfortbildung, da sind wirklich nachhaltige Projekte entstanden. Und 
das ist fantastisch. Mir ist völlig egal, welche Sportart. Mir ist es egal, was die Leute 
machen. Hauptsächlich bewegen sich, haben Spaß und machen irgendetwas 
gemeinsam. Und Rollstuhlhandball ist ja auch komplett inklusiv. Ich glaube, da gibt 
es gar keine Klassifizierung.  #00:46:51-3# 
 
I: Nee, gibt es noch nicht. Und wir finden das, also wir in Aachen vertreten eigentlich 
auch die Haltung, dass wir das gut finden, weil wir wollen das gar nicht so sehr in 
diesen leistungsorientierten... Also es gibt unterschiedliche Meinungen in ganz 
Deutschland, das mal so dahingestellt. Aber die Aachener, zwei Vereine, die wollen 
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das eigentlich auch gar nicht so in diesem Leistungsbezug haben, weil es eher um 
Spiel, Spaß, Sport und Bewegung geht. Und wir sind auch tatsächlich, zumindest bei 
den BTBlern, ist es wirklich 50-50. Also es ist absolut gemischt, Menschen mit und 
ohne, Beeinträchtigung jedes Alters, jedes Geschlechts und so weiter. Also wir sind 
da wirklich sehr inklusiv aufgestellt und ihr habt uns absolut bei diesem Weg 
begleitet.  #00:47:34-8# 
 
B: Ja, schön.  #00:47:36-1# 
 
I: Und das war aber trotzdem ein Prozess. Um das nochmal deutlich zu machen, das 
war ein Prozess von zwei Jahren. Bis das Angebot wirklich komplett, also bis die 
Halle da war, bis die Rollis da waren, bis wir öffentlichkeitswirksam dafür Werbung 
gemacht haben und so weiter. Also das hat einfach lange gedauert und ich erlebe 
trotzdem, dass Vereine sich auf den Weg machen und dann gab es jetzt zum 
Beispiel ein Handballangebot auch für Menschen mit einer kognitiven 
Beeinträchtigung, das sehr schleppend nur angenommen wird. Das liegt meiner 
Meinung nach auch an der Zeit, aber da ist immer so ein bisschen die Frage bei uns, 
okay, die Vereine sagen dann: Ja, aber wir haben jetzt das Angebot, wir haben uns 
jetzt so viel Mühe gemacht, jetzt kommt keiner. Und dann habe ich das Gefühl, okay, 
haben wir jetzt hier ein Spannungsfeld irgendwie zwischen Angebot und Nachfrage, 
weil wenn ich die Menschen mit Beeinträchtigung frage, die sagen zu mir: Es gibt ja 
nichts. Und ich kriege das manchmal nicht zusammen. Also ist es auch eure 
Erfahrung und liegt es dann tatsächlich an strukturellen Herausforderungen wie 
einem Fahrdienst? Oder müssen wir einfach noch mehr in der Öffentlichkeitsarbeit 
für solche Angebote werben? Also habt ihr eine Hypothese dazu?  #00:48:51-8# 
 
B2: Ich finde das witzig, weil genau diese Gedankengänge hatte ich eben auch 
schon häufiger. Dann haben wir das angeboten, jetzt geht da keiner hin, verdammte 
Axt. Aber ich würde auch behaupten, ich gehe ganz stark davon aus, dass wir da ein 
Nachfragenversagen haben. Ich bin auch irgendwie Ökonom. Nachfragenversagen 
heißt, dass nicht in gewünschtem Maße nachgefragt wird, wie der Staat oder wie wir 
das als Gesellschaft vielleicht gerne hätten. Das ist ein Nachfragenversagen. Was 
aber eindeutig auf meiner Seite daran liegt, dass die Angebotseite nicht passt. Es 
sind nicht genügend Angebote da, um die Nachfrager in die Angebote zu bekommen. 
Sowas bedingt sich immer gegenseitig, aber wo hakt es jetzt? Warum gehen diese 
Nachfrager nicht in diese Angebote rein, wenn ich in dem Ökonomensprech bleibe. 
Also ich glaube, oder auch das, was wir machen, dass wir das einerseits natürlich 
noch mehr bewerben müssen. Das liegt irgendwie auf der Hand. Also die Leute 
müssen mitbekommen, okay, hier um die Ecke ist ein Angebot. Aber ich glaube, den 
Weg, den wir auch gehen, dass wir ganz stark versuchen mit Kooperationen. Also 
wir müssen die Vereine mit den Schulen zusammenbringen. Wir müssen die 
Werkstätten für Menschen mit Beeinträchtigungen mit den Vereinen 
zusammenbringen. Dass die Leute, oder dass die Vereine und die Einrichtungen auf 
der lokalen Ebene sich so stark miteinander vernetzen, dass im Optimalfall ist die 
Werkstatt vielleicht nur ein paar Kilometer neben der Halle oder nur ein paar hundert 
Meter neben der Halle. Da sind so viele Menschen, die man als Zielgruppe weiter 
erschließen könnte. Das ist für die Vereine nur positiv. Jetzt mit der 
Mitgliederentwicklung im deutschen Sport allgemein ist es wieder sehr positiv nach 
Corona, aber die Vereine haben ein Riesenpotenzial an Menschen, die sie abgreifen 
könnten, wenn sie diesen Weg dann gehen würden.  #00:50:45-6# 
 
B: Ich versuche das jetzt auch nochmal etwas zu spezifizieren. Das ist ja schon eine 
Seite. Du hast es eben gesagt, das eine sind die Fahrdienste, das andere sind die 
personellen Ressourcen und die Angst der Menschen. Das heißt, ich glaube schon, 
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dass wir ganz viele Vereine haben, die sich bemüht haben und auch ganz viele 
Veranstalter, die sich bemüht haben, Zugang für Menschen mit Behinderung zu 
schaffen. Und die Leute sind dann zu Veranstaltungen gekommen und hatten bis auf 
zwei, drei kleine Möglichkeiten, wo sich wirklich / Also bei Sportfesten zum Beispiel, 
allgemeinen Sportfesten, gibt es vielleicht von 17 Stationen 2 Stationen, die wirklich 
barrierefrei sind. Das heißt, es kommen Menschen mit Behinderungen, mit ihren 
Eltern, mit den Familien hin und sind nachher bitter enttäuscht und haben die Angst, 
sie können da nicht teilnehmen. Ein konkretes Beispiel bei uns ist, wir bieten 
Eislauffeste an für Menschen mit Behinderung, genau wie das Sportamt Düsseldorf 
und das Stadtsportbund Düsseldorf auch. Als die erste Bewerbung im Jahr 2022 vom 
Sportamt in Düsseldorf lief, hatten sich kaum Menschen mit Behinderung zu diesem 
Eislauffest, das hieß damals Tanz in den Mai, angemeldet. Es war ausgeschrieben 
als Eislaufen für Menschen mit Behinderung. Da habe ich gesagt, okay, die 
wenigsten können Schlittschuh fahren. Also müssen wir irgendwie kommunizieren, 
dass wir mit LKW-Reifen, dass wir mit Schlitten, dass wir mit jedem Menschen, jeden 
Menschen aufs Eis bringen und ihn schlittern lassen, mehr oder weniger. Und es 
reicht auch die herkömmliche Bewerbung über Instagram und Facebook und was es 
alles gibt, ist zwar schön und gut, Es hat aber nicht ausgereicht. Wir hatten drei 
Anmeldungen vier, fünf Wochen vorher. Und dann sind wir mit zwei, drei Leuten in 
die Schulen gefahren und haben erklärt, was wir da machen, damit die Lehrer, 
unsere Multiplikatoren, das auch weitergeben können. Jeder kommt aufs Eis, egal 
wie. Und wenn man aus dem E-Rolli raus mit dem E-Rolli aufs Eis fahren kann, man 
könnte auch im E-Rolli aufs Eis und wird dann hin und her geschoben. Das macht 
richtig Spaß. Aber es kann sich keiner vorstellen, mein Kind, mein Mensch, den ich 
hier habe, der wird Schlittschuh fahren können. Die gleiche Frage haben wir auch bei 
Talenten. Wenn wir Talenttage machen. Mein Kind hat kein Talent. Mein Kind wird 
niemals Paralympicsieger werden. Darum geht es auch gar nicht. Und wir brauchen 
diese personellen Ressourcen, um wirklich, ich sage jetzt mal den Begriff 
Klinkenputzen zu gehen, um erklären, vor Ort zu erklären, pass mal auf, hier, wir 
waren vor kurzem Wasserski fahren, Das bieten wir als Verband auch an, Wasserski 
fahren für Menschen mit Behinderung. Und hier kann jeder mitfahren. Wir nehmen 
die Leute auf den Arm. Wir nehmen die mit an Bord quasi. Und das ist wieder das 
Thema. Das Thema hast du eben schon hervorragend angesprochen, 
Entängstigung. Aber das sind halt die personellen Ressourcen, die wir brauchen. Wir 
bräuchten quasi mehr Leute, die in die Einrichtungen der Behindertenhilfe, in die 
Einrichtungen der Schulen, auch der Förderschulen reingehen und sagen: Passt mal 
auf, es ist alles möglich. Natürlich brauchen wir und müssen uns auch über die Zahl 
der Integrationshelfer, der Begleiter, der Assistenten unterhalten. Aber letztendlich 
brauchen wir Leute, die in die Einrichtungen gehen und erklären und vielleicht auch 
mit Fotos kommen und zeigen, so kann das funktionieren. Ich glaube, ich hatte vor 
kurzem einen sechsjährigen Rollifahrer bei mir. Da wussten die Eltern gar nicht, dass 
man Skifahren gehen kann als Rollifahrer. Da wussten die Eltern nicht, dass es so 
Aktionen gibt. Und ich habe einfach den Rechner angemacht und Fotos gezeigt und 
jetzt ist das Kind beim Sport in Dortmund, bei der RBG Dortmund halt das erste Mal 
beim Sport, ein sechsjähriger Rollifahrer, beim Sport gewesen. Der eben auch 
inklusiv unterrichtet wird und im Sportunterricht immer das Kind ist, was nichts kann. 
Jetzt war er beim Sport in Dortmund und war unter seinesgleichen. Ich bin ein totaler 
Fan der Inklusion, aber ich bin auch ein Fan davon, eben Leute zu stärken. Und das 
heißt eben auch vielleicht in Peergroups, in Gruppen mit Gleichgesinnten auch Sport 
machen zu können. Und am liebsten wäre mir, der kleine Dwayne würde zweimal die 
Woche in Hagen in einer inklusiven Sportgruppe sein, aber einmal in der Woche in 
einer Rolli-Sportgruppe. Das wäre so mein Traum. Dann wären beide Seiten wirklich 
/ Die Ziele wären dann abgedeckt.  #00:55:34-0# 
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I: Ich weiß, was du meinst. Ja, das ist spannend, was du erzählst. Aber das sind 
auch so kleine Beispiele, die hören sich dann, wenn man das große Ganze sich 
anguckt, nach so Einzelbeispielen an. Aber ich finde, das ist am Ende ja ein 
Puzzlestück von vielen kleinen Dingen, die wir bewegen setzen wir am Ende 
irgendwie das große Ganze zusammen. Und deswegen ist auch jedes kleine 
Erfolgserlebnis so bedeutsam. Ich muss ein bisschen auf unsere Zeit gucken, weil 
ich glaube, wir könnten noch vier Stunden weiterquatschen.  #00:56:05-4# 
 
B: Aber nur einen Nachtrag.  #00:56:07-7# 
 
I: Einen Nachtrag.  #00:56:08-5# 
 
B: Du kannst ja schneiden von mir aus. Aber der Nachtrag ist wirklich, diese kleinen 
Beispiele ermutigen die Vereine. Und wir haben ganz genug Aktivitäten politisch, 
also auch auf politischer Seite, wo ganz, ganz tolle Schriftenreihen entstehen, die 
nachher Papiertiger sind. Ja, klar. Aber diese Einzelbeispiele, die können den 
Vereinen Mut geben.  #00:56:32-3# 
 
I: Ja, ich glaube, wir haben genug. Ich meine, ich habe selber einen Wegweiser 
veröffentlicht. Ich darf das jetzt nicht so sagen, aber ich glaube, wir haben genug 
Checklisten, wir haben genug Leitfäden, wir haben Strategiepapiere, Wegweiser. Ich 
glaube, das, was es meiner Meinung nach braucht, das muss ich jetzt natürlich 
sagen, weil es ist auch wirklich so. Ich glaube, wir haben keine gute wissenschaftlich 
fundierte Datenlage in Deutschland. Das brauchen wir auf jeden Fall, um nochmal 
politisch anders auch argumentieren zu können, was Menschen mit Beeinträchtigung 
auch brauchen für die Themen Fahrdienste und Sport. Ich glaube, das ist 
grundsätzlich wichtig. Das ist ja auch ein großes Ziel in meiner Professur, jetzt die 
Datenlage auch verbessern zu können. Aber wir haben auf jeden Fall Wegweiser 
und Leitfäden, wenn Vereine sich auf den Weg machen wollen. Also ich glaube, da 
sind wir uns total einig. Ich habe noch zwei Abschlussfragen. Natürlich einmal die 
große Visions- und Wünschefrage: Wo wollen wir hin, was ist eure Vision? Aber 
vorher habe ich eine noch recht provokante Frage, die mir im Laufe unseres 
Gesprächs gekommen ist. Es gibt ja sozusagen den Landessportbund auf NRW-
Ebene und den BRSNW. Und wenn wir so ein bisschen dahin gucken: Okay, wo 
wollen wir mit Inklusion hin, was ist unser Ziel? Ja. Ist es vielleicht auch ein Ziel, dass 
man den BRSNW als eigene Institution gar nicht mehr braucht, sondern dass eure 
Kompetenz sozusagen beim Landessportbund verortet ist, damit es, ich sag jetzt 
mal, keinen eigenen Behinderten- und Rehabilitationssportverband mehr braucht, 
weil wir diese Konnotierung gar nicht mehr wollen? Oder braucht es die?  #00:58:04-
9# 
 
B2: Jetzt kriegen wir richtig Ärger mit der Öffentlichkeitsarbeit, vielleicht, wenn du so 
weitermachst.  #00:58:09-2# 
 
I: Okay, dann schneiden wir das raus. Aber es ist doch eine spannende Frage, oder?  
#00:58:15-5# 
 
B2: Ja. Axel hat es auch am Anfang gesagt. Also wenn wir bei der Inklusion 
angekommen sind und 100 Prozent leben, dann braucht es gar nicht mehr das, was 
wir unbedingt hier gerade machen.  #00:58:26-5# 
 
B: Außer im Leistungssport.  #00:58:28-2# 
 
B2: Außer im Leistungssport, genau.  #00:58:30-1# 
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I: Also im Leistungsverfahren können wir eher differenzieren.  #00:58:32-7# 
 
B2: Also, mein Gedanke ist, dass die Interessen für Menschen mit 
Beeinträchtigungen im Sport gerade natürlich von uns vertreten werden. Und wir 
versuchen diese Interessen natürlich auch zu befeuern, zu fördern und so weiter. 
Und wenn wir jetzt wirklich da angekommen sind, wo wir ankommen wollen, dann ist 
mir relativ egal, wo diese Interessen vertreten werden. Ob sie dann wirklich im 
Fachverband BRSNW vertreten werden, oder ob sie im LSB vertreten werden oder 
ob diese Interessen in jedem Sportfachverband, beim Deutschen Handballbund, 
beim Deutschen Basketballbund, das ist mir tatsächlich relativ egal. Wir müssen nur 
dahin kommen, dass es eben automatisch mitgedacht wird oder dass diese 
Interessen eben abgedeckt werden.  #00:59:20-5# 
 
I: Und das ist wahrscheinlich, vermutlich noch ein langer Weg.  #00:59:24-6# 
 
B2: Ja, würde ich auch behaupten.  #00:59:26-5# 
 
I: Habt ihr noch so einen Abschluss, wo ihr sagt, damit wollt ihr die Podcast-Folge 
gerne schließen? Ein Wunsch, ein Spruch, ein Wort, was auch immer euch einfällt?  
#00:59:37-6# 
 
B2: Wir haben Axel und ich drüber gesprochen. Womit kann man denn sowas 
beenden? Und dann habe ich gesagt, als ich oder ich habe in den letzten 
vergangenen Monaten und Jahren, habe ich, glaube ich, so für mich gelernt und 
damit kann man das, glaube ich, ganz gut oder kann ich das zumindest ganz gut 
abschließen. Alles kann, nichts muss oder alles geht. Das ist wirklich ganz krass, 
das, was ich gelernt habe in letzter Zeit und das ist auch das, was Axel eben gesagt 
hat. Dass ein kleines Kind auf der Skipiste runterfahren kann, was eigentlich im 
Rollstuhl sitzt oder wie auch immer. Das ist einfach unfassbar, was alles möglich ist. 
Und das hat man zum Beispiel bei uns auf der REHACARE, auf so einer Messe bei 
uns, die jedes Jahr in Düsseldorf stattfindet, wo der BRSNW groß vertreten ist mit 
einer Halle. Da kann man wirklich wunderbar sehen, was alles möglich ist mit 
Klettern, mit Skifahren, mit Golfspielen, mit Segeln. Es gibt eigentlich keine Sportart, 
die nicht in irgendeiner Form irgendwie geht. So, das finde ich total beeindruckend 
und total cool, diesen Lernprozess bei mir auch selber so erlebt zu haben.  
#01:00:39-8# 
 
B: Ich habe auch gar nichts so groß zuzufügen. Also ich wäre einfach total zufrieden, 
wenn jeder Mensch sein eigenes Sportangebot selber wählen kann, wenn Vereine 
offen sind. Und bezüglich der Frage, ob man als Behindertensportverband dann noch 
eine Existenzberechtigung hätte, das wahrscheinlich schon, weil man oft auch ein 
Anlaufpunkt ist und eine Anlaufstelle für Menschen, die sich beraten lassen wollen. 
Und dann hast du eben sehr, sehr schön das Beispiel deiner 
Rollstuhlhandballmannschaften in Aachen gezeigt. Da müsste ich mich jetzt fragen, 
müsste gleich mal gucken, ob die beiden Vereine auch Mitglied bei uns im Verband 
sind. Wenn sie nicht im Verband sind, das hört sich jetzt erst auch scharf an, wenn 
ich das sage, und uns ruft ein Teilnehmer, ein Interessent aus dem Raum Aachen an 
und möchte vielleicht Rollstuhlhandball spielen. Dann gucken meine Kollegen und 
ich auf unsere Landkarte und sehen, wir haben gar keinen Verein in Aachen, der das 
anbietet. Weil wir können die Vereine auf unserer Landkarte erst sehen, wenn die bei 
uns Mitglied sind. Das heißt aber, wenn die Vereine nicht Mitglied bei uns sind, oder 
wir das nicht von euch wüssten, das ist ja noch der andere Punkt, wir wissen das 
über dich, dass es Vereine gibt, aber würden wir sagen, nein, in Aachen und 
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Umgebung gibt es keinen Verein, der so etwas anbietet. Von daher ist die 
Existenzberichtung einerseits da. Wünschenswert wäre, wenn alle Vereine das so 
dann auch kommunizieren würden, weil oft ist es halt so, dass die Menschen mit 
Behinderung, die Eltern, sich an uns wenden und fragen: Wo können wir welche 
Sportart machen. Die fragen eventuell nicht beim Stadtsportbund nach, die fragen 
eventuell nicht bei den Vereinen direkt nach, weil die Vereinslandschaft ist sehr, sehr 
vielfältig und die Menschen haben eventuell schon Negativerfahrungen mit Vereinen 
gemacht. macht. Und wenn alle Vereine offen wären, das wäre ein Traum.  
#01:02:35-9# 
 
I: Den Traum nehmen wir mal als letztes Wort. Danke euch beiden.  #01:02:40-1# 
 
B: Vielen Dank.  #01:02:42-0# 
 
B2: Vielen Dank, hat Spaß gemacht.  #01:02:43-2# 
 
I: Super! Bis dann, tschüss.  #01:02:46-0# 


